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Pontifikalamt

des Apostolischen Nuntius in Deutschland, Erzbischof Dr. Erwin Josef Ender, 

anlässlich einer Tagung über die hl. Gertrud 

im Zisterzienserinnenkloster St. Marien zu Helfta 

(23. September 2006)

Einführung:


Ehrwürdige Mutter Äbtissin,


sehr verehrte Ordensschwestern,

            liebe Mitbrüder im Priesteramt,


liebe Schwestern und Brüder im Herrn!


Für die Einladung, heute zum Abschluss der Mystiktagung, die anlässlich der Geburt der hl. Gertrud von Helfta vor 750 Jahren durchgeführt wurde, diesen festlichen Gottesdienst zu feiern, sage ich Mutter Äbtissin M. Assumpta meinen herzlichen Dank. Ich grüße sie und die Schwestern dieses Konventes, ebenso die Teilnehmer der Tagung über die Exercitia spiritualia der hl. Gertrud, die Pilgergruppe aus dem Bistum Münster sowie alle, die sich zur Feier der Eucharistie heute hier versammelt haben.


Wenn wir Jubiläen großer Heiliger feiern, ist das zunächst ein Dank an Gott, der diesen Menschen die Kraft gegeben hat, in ihrem Leben mit Entschiedenheit auf die ihnen geschenkte Liebe Gottes eine vorbehaltlose Antwort zu geben. Wir danken ihm zugleich dafür, dass er der Kirche in den Heiligen Leuchten auf ihrem Weg durch die Geschichte und uns Gläubigen authentische Vorbilder für unser Streben nach rechtverstandener Selbstverwirklichung gegeben hat. Wenn wir in ihr Leben schauen, erkennen wir wie in einem Spiegel, wo unsere eigene Antwort noch ein Zerrbild von dem ist, was wir Gott tatsächlich schulden. Zugleich erfahren wir in ihrem Ringen, Reifen und Wachsen eine Ermutigung, unseren eigenen Weg auf Gott hin mit Vertrauen und Zuversicht zu gehen.

Bitten wir Gott zu Beginn dieser Eucharistiefeier, dass er uns zeige, wo wir ihm unsere Antwort auf seine Liebe noch verweigern oder nur halbherzig geben, und dass er uns unsere Schuld vergebe. 

Predigt:


Sehr verehrte Mutter Äbtissin,

liebe Schwestern und Brüder im Herrn! 


1. „Porta patet, cor magis!” („Unsere Tür steht offen, und das Herz noch mehr!”): Dieses Motto über dem Veranstaltungsprogramm des Klosters St. Marien zu Helfta macht die doppelte Ausrichtung deutlich, die diese Klostergemeinschaft prägt - zum einen die benediktinisch-zisterziensische Gastfreundschaft, zum anderen die Ausrichtung auf Gott und um seinetwillen auch auf die Brüder und Schwestern. Menschen sind eingeladen, hier eine Zeit der Besinnung zu verbringen, aber auch dem Verlangen nach geistlicher Orientierung Raum zu geben und es zu stillen. Das geschieht auf verschiedene Weisen, die einander ergänzen. Sie haben ihren Höhepunkt in der Feier der Eucharistie, in der wir uns alle als vom Herrn Beschenkte erfahren.


2. Die heutige Eucharistiefeier, für die wir - aus gegebenem Anlass - das Messformular vom Gedenktag der hl. Gertrud nehmen, führt uns unmittelbar in die Mitte dessen, was unser Christsein ausmacht. In der Bildrede des Evangeliums vom Weinstock und den Weinreben geht es Jesus um das Leben und Wachsen des Christen im Glauben und in inniger Gemeinschaft mit ihm. Im Weinberg hängt der Ertrag des Weinstocks, auf den alles ausgerichtet ist, von der Qualität des Weinstocks ab, aber ganz wesentlich auch von seiner Betreuung, von der Pflege durch den Winzer. Er schneidet im Winter die dürren Zweige ab und entfernt im Frühjahr die nutzlos wuchernden Triebe an den Zweigen. So sorgt er dafür, dass sich die erhoffte Frucht einstellen kann. Jesus will den Jüngern in der Stunde des Abschieds - die Bildrede ist ja ein Teil der Abschiedsreden vor seinem Leiden - deutlich machen, dass das, was beim Weinstock keiner ausdrücklichen Betonung oder auch nur Erwähnung bedarf - dass nämlich die Reben nur Frucht bringen können, wenn sie mit dem Weinstock verbunden sind -, auch für die Beziehung zwischen ihm und seinen Jüngern gilt, ja für sie grundlegend ist. Auch seine Jünger müssen „in ihm bleiben“ und sich entschlossen darum bemühen. Wenn sie das tun, d. h. in ihm bleiben, dann wird Christus - das ist seine Zusage - auch „in ihnen bleiben“. 

3. Was aber bedeutet das: in Jesus bleiben? Es geht um unsere Beziehung zu Christus, die den Kern unserer christlichen Existenz betrifft und deshalb bewusst gelebt werden muss. Dafür müssen wir zunächst gereinigt und geläutert werden. Die Jünger, die im Abendmahlssaal bei Jesus sind, haben diese Reinigung durch die Worte, die er zu ihnen gesprochen hat, schon empfangen. Damit wir, die später Glaubenden, gereinigt werden, müssen wir uns ebenfalls der reinigenden Kraft seines Wortes öffnen, dem wir besonders beim Lesen der Schrift oder im Gottesdienst begegnen. Wenn wir unser Herz von ihm anrühren und verwandeln lassen, gehen sein Denken und seine Gesinnung in uns ein und prägen zunehmend auch unser Tun. Wir bleiben in Christus, indem wir ihn immer mehr Gestalt in uns annehmen lassen, indem wir ihm immer ähnlicher werden. 

4. Christen bemühen sich von den Anfängen der Kirche an, den Auftrag Christi in ihrem Leben und in der Welt mit Entschiedenheit und Eifer zu verwirklichen: indem sie in der heidnischen Umgebung als Sauerteig leben und sie mit christlichem Geist durchdringen - indem sie sich der Auseinandersetzung mit den philosophischen und religiösen Strömungen ihrer Zeit stellen - den christlichen Glauben verbreiten - und ihn in christlicher Bruderliebe bezeugen. Andere - Männer wie Frauen -, die sich zu einem Leben in Armut und Ehelosigkeit berufen wissen, um so die besondere Nähe Gottes zu suchen, entsprechen dem Ruf Christi innerhalb der Gemeinde oder in der Einsamkeit der Wüste - wie z. B. der Mönchsvater Antonius. Das hindert sie jedoch nicht, vielen Menschen, auch den Großen ihrer Zeit, mit ihrem Rat zur Seite zu stehen, wie es ihre umfangreiche Korrespondenz belegt. Ja, sie scheuen sich nicht, in Zeiten der Christenverfolgung sogar in die Städte zu gehen, um die Mitchristen im Glauben zu bestärken. Mit dem Aufkommen des Zönobitentums, dem Zusammenschluss von Mönchen und Nonnen zu Männer- bzw. Frauenklöstern mit verbindlichen Regeln, setzt eine neue Entwicklung ein, die in der Folgezeit in Westeuropa stark von der Regel des hl. Benedikt geprägt ist. Die Klöster werden schnell auch zu Zentren der Bildung und Kultur. So ist es nicht verwunderlich, dass das auch in der Form des spirituellen Schrifttums seinen Niederschlag findet. Man kennt sich nicht nur in der Heiligen Schrift aus, sondern auch in den sogenannten „artes liberales“, in Kunst und Wissenschaft. Man kann den geistlichen Erfahrungen literarisch in ansprechender Form Ausdruck geben, so dass nicht wenige Werke der Literatur der Mystik Klassiker werden - wie die Schriften der drei großen Frauen von Helfta. 

5. Die Erfahrung einer innigen persönlichen Gottesbeziehung, - wie z. B. in einer Vision - zielt darauf ab, das Leben aus dem Glauben insgesamt zu läutern und zu vertiefen. Die Lesung aus dem Epheserbrief, die wir heute gehört haben, zeigt uns, was das eigentliche Ziel unseres Betens und religiösen Bemühens sein muss. Der Apostel weiß, dass der Reichtum der Herrlichkeit des Erbes Gottes für die bestimmt ist, an die der Ruf erging. Gott will sie teilhaben lassen an dem, was sein ist, an seinem Leben (vgl. Eph 1, 18). Die Fürbitte des Apostels, die in der Lesung mit dem Gebetsgestus der Kniebeuge feierlich eingeführt wird, richtet sich auf dreierlei. Das erste ist das Erstarken des inneren Menschen durch den Heiligen Geist, der in ihnen wohnt. Bei diesem Erstarken geht es um ein göttliches Einwirken auf das Herz der Glaubenden. Der Geist Gottes, der in ihnen wohnt, muss im Menschen immer neu wirksam werden.

Das soll den Menschen dann in einem zweiten Schritt befähigen, Christus und seine Liebe zu uns immer mehr zu erkennen. Je mehr diese von den Glaubenden in ihrer Tiefe als Zuwendung Gottes erfasst und als Geschenk erfahren wird, kann von ihr eine Kraft ausgehen, die das Miteinander in der Gemeinde zu verwandeln vermag und sie zu einer lebendigen und liebenswerten Gemeinde machen kann.

Schließlich sollen die Glaubenden ihre Erfüllung in der Fülle Gottes finden, die alles Geschaffene übersteigt. Was Gott an einzelnen und an der Kirche insgesamt tut: alles ist immer ein Handeln Gottes in Christus. Er ist der Mittler des Heiles, der die Pläne Gottes vor der Grundlegung der Welt bestimmt und in der Zeit verwirklicht. Das zu bedenken, schafft eine Weite des Blickes, die zum Lobpreis Gottes aufruft.

6. Wie ist das in die Tat umzusetzen? Für den Bereich des Klosterlebens, aber auch darüber hinaus, gibt die hl. Gertrud von Helfta in ihren Exercitia spiritualia, mit denen Ihre zu Ende gehende Tagung sich in der letzten Tagen befasst hat, eine Hilfe, in der Anleitungen gegeben werden für bestimmte Vollzüge des Lebens in der Kirche. 

Um es an einem Beispiel zu verdeutlichen: Das erste Exercitium, bei dem es darum geht, „wieder von Schuld frei zu werden wie in der Taufe“ - so die Überschrift -, lehnt seine Anregungen an den Ablauf der Taufe an, geht aber inhaltlich weit darüber hinaus. Im Mittelpunkt stehen die Erlangung neuen Lebens und der neue Lebenswandel in Jesus Christus. Die immer wieder eingefügten Gebete öffnen im Hinschauen auf die einzelnen Riten den Blick auf ihren tiefen geistlichen Sinn und leiten dazu an, ihn sich immer mehr zu eigen zu machen. Da die Exercitia nicht als eine einmalige Übung gedacht sind, sondern immer wieder vollzogen werden sollen, sind sie geeignet, dem Menschen eine Spiritualität zu vermitteln, die ihn befähigt, die verschiedenen Situationen des Lebens von Gott her zu sehen und zu bewältigen. 

7. Schwestern und Brüder im Herrn, nach was sucht der geistig/geistlich verunsicherte Mensch unserer Tage mehr als nach Hilfen und Hilfestellungen für eine Orientierung im Leben, die sich als tragfähig erweist? Die Überlieferung der Kirche enthält große Schätze, die ihm hierbei von großem Wert sein können. Aber sie müssen gehoben und vermittelt werden. Ich sage wohl nicht zu viel, wenn ich hier feststelle, dass das Kloster St. Marien zu Helfta dabei nicht nur für den Osten Deutschlands Pionierarbeit leistet. Dafür sei den Schwestern und allen, die dabei mitwirken, aufrichtig gedankt.

Wir alle sind uns bewusst, dass niemand von uns schon fertig und am Ziel ist, sondern dass wir alle zeit unseres Lebens noch auf dem Weg sind. Wir alle gehen dem Herrn entgegen, der einst kommen wird, um uns zu vollenden. Das, was uns schon geschenkt ist - auch unser Glaube - ist uns nicht allein für uns gegeben. Es ist auch für die anderen bestimmt. Jesus Christus hat uns durch die stellvertretende Hingabe seines Lebens am Kreuz, deren Gedächtnis wir jetzt in der Eucharistiefeier begehen, ein Beispiel gegeben, an dem wir uns ausrichten sollen. Zugleich schauen wir auf Maria, von der Papst Johannes Paul II. sagte, dass sie in ihrem Leben eine „eucharistische Frau“ gewesen ist. Sie hatte dem Wort Gottes gegenüber die Haltung der reinen Verfügbarkeit und Hingabe. So kann sie auch uns durch ihr Vorbild und ihre Fürbitte eine zuverlässige Stütze und Wegweiserin dafür sein, dass wir das „Geheimnis des Glaubens“ in der rechten Weise begehen. Dazu verhelfe sie uns auch in unserem heutigen Gottesdienst! Amen +

